
Von Klaus Gohlke

Hannover. Die Bühne der Swiss Li-
fe Hall in Hannover hat etwas von
einem sehr groß geratenen Musik-
Wohnraum. Schwarze Stoffbah-
nen geben die Wände. Zwischen
den Musikinstrumenten sind klei-
ne Theaterscheinwerfer platziert.
Leuchtend dazwischen hier und
da so etwas wie Gaslaternenmon-
de mit mildem, gelblichem Licht.
Wärme, Behaglichkeit strömt das
aus. Nicht unbedingt das, was
man vom großen Meister Bob Dy-
lan erwartet.

Er selbst im tadellosen Outfit:
schwarze Jacke mit glänzenden
Knöpfen, enge schwarze Hose mit
weißer Litze seitlich. Ohne Hut.
Grauschopf pur. Absolut präsent,
von Beginn an. „Things have
changed“ – sein 2001er Golden-
Globe-Song als Opener. Griffiger
Rock, die Stimme rau, aber nicht
bellend unklar. Durchaus variabel
in Tonhöhe und Druck.

Auch im folgenden Klassiker
„She belongs to me“, den Dylan
rhythmisch stark akzentuiert prä-
sentiert, ist der Gesang, der in den
letzten Jahren sehr viel Diskussi-
onsstoff lieferte, erstaunlich diffe-
renziert. Eine Raspelstimme, die
nachgerade anrührend sanft in
den Zeilenenden immer wieder
nach oben anzieht. Es ist eine ganz
eigene Art des Vortrags geworden,
eine Art erzählenden Singens.

Ganz typisch etwa in „Long and
wasted Years“, ein Song, der über-
dauern wird. Dylan gießt die Rolle
des Sprechenden in Töne. Die
Haltung des Überzeugenwollens
in der Rede wird zur Melodie, was
nicht mit Sprechgesang zu ver-
wechseln ist. Eine Vortragsart, die
er auch auf seine älteren Stücke
anwendet. Und hinter und über al-
lem eine ruhige abgeklärte Spiel-
freude des 72-jährigen Musikers.

Vielleicht ist Dylans „Music
and Show“ eher als eine Art mini-
malistisches Theater zu verste-
hen. Nach jedem Song geht die
Beleuchtung aus, um mit dem
nächsten wieder zu starten.

Ein Stück in 19 Szenen. Unter-
malt von intelligenter Lichtregie,
die die Bühne mal in eine Höhle,
mal in ein Sternenzelt, dann wie-
der in eine Kapelle verwandelt.
Ein Ritt durch die Genres ameri-
kanischer Musik: Blues, Rock,
Swing, Jazz, Folk, Pop, Country.
Gespielt von einer Band, um die
man Dylan nur beneiden kann.
Komplett dienend, keine Allüren,
hochkonzentriert und sicher. Lei-
der wurden die Musiker nicht vom
Meister vorgestellt.

35 Konzerte spielt Dylan auf
seiner Herbsttournee in 7 Wo-
chen. Und bleibt echter Dylan:
keine Anbiederung an das Publi-
kum, kein Zeitgeist in Form einer
„Best-of-Tour“. Nein, er versteht
sich als Künstler, der weiß, dass
seine neuen Stücke durchaus so
stark sind wie seine alten. Zwei
Drittel der Songs sind jüngeren
Datums.

Die knapp dreitausend Fans in
Hannover feierten den nimmer
müden Altmeister begeistert. Fo-
tos waren nicht erlaubt.

Bob Dylan startete seine

Deutschlandtournee.

Der diskrete
Charme der
Raspelstimme

Von Andreas Berger

Sie erhalten den Spohr-Preis. Wie
stehen Sie zu dem Komponisten?

Bislang war er für mich eine Ge-
stalt der Musikgeschichte. Jetzt
werde ich mich intensiver um ihn
kümmern.

Zu Ihren spannendsten Werken ge-
hören die Hyperion-Fragmente
nach Hölderlin, die Theo Adam ur-
aufgeführt hat. Ein großer Erfolg
war „Die Weise von Liebe und Tod
des Cornets Christoph Rilke“, mit
der die Semperoper Dresden eröff-
net wurde. Wie findet man den
Klang für so perfekte Dichtungen?

Man darf den Text nicht mit der
Musik überhöhen, sondern muss
mit der Musik eine eigene Inter-
pretation bieten. Dichter wie etwa
Goethe haben Vertonungen ihrer
Werke nie sonderlich geschätzt.
Die Musik vergröbert den Text,
der Rhythmus kann nicht so diffe-

renziert sein wie beim Sprechen.
Man kann sich also nur auf der
Ebene der Emotion treffen. Für
den emotionalen Gehalt des Tex-
tes ist die Musik ein spannendes
Ausdrucksmittel.

Omphale, Judith, Rilke – Ihre Opern
gehen auf Mythos und Literatur zu-
rück. War das zu DDR-Zeiten auch

ein Ausweichen?

Eigentlich nicht. Mich haben
wirklich die Stoffe interessiert.
Ich hänge mich ja auch nicht ein-
fach an die literarische Geschichte
dran. Während Hebbel in seiner
„Judith“ ständig zwischen den
Lagern hin- und herspringt, habe
ich Simultanszenen entworfen.
Die Oper bietet viele Möglichkei-
ten, ganz anders an den Text he-
ranzugehen.

Ihre Revolutions-Oper „Graf Mira-
beau“, die kurz vor der Wende an
der Berliner Staatsoper uraufge-
führt wurde, wurde auch politisch
gedeutet.

Mirabeaus politisches Denken als
Revolutionär wurde immer wieder
durchkreuzt von seinen sexuellen
Eskapaden. Er ist ein Don Gio-
vanni. Von seinen Emotionen ge-
steuert, macht er zum Beispiel
Zugeständnisse an die Königin,
die politisch unmöglich sind. Die-

sen Zwiespalt fand ich packend.

In „Farinelli“, der Oper über den be-
rühmten Kastraten, haben Sie teil-
weise einen musicalähnlichen
Sound genutzt, der kritisiert wurde.

Farinelli war im Barock ein Pop-
Star, darum habe ich seinen Arien
mit Schlagzeug und Synthesizer
heutigen Sound gegeben. Das ist
Charakteristik.

In Braunschweig wurde ihre „Cosi-
ma“ uraufgeführt. 600 Werke ha-
ben Sie komponiert, viele werden
immer wieder gespielt. Welcher
Stoff beschäftigt Sie gerade? Ent-
stehen Werke auch ohne Auftrag?

Ich bin in der schönen Lage, dass
ich Anregungen und Anfragen von
verschiedenen Seiten bekomme,
aber ich mache natürlich nur, was
mich selbst überzeugt. Ich sitze an
zwei Chorwerken und einer Oper,
aber es ist noch nicht spruchreif,
wo sie herauskommen.

Dichter und Musiker treffen sich in der Emotion
Im Kurzinterview erzählt Siegfried Matthus von seinen Stoffen und Plänen.

Siegfried Matthus neben der Spohr-

Büste im Staatstheater. Foto: Berger

Von Andreas Berger

Braunschweig. Die Trompete eröff-
net mit einer klaren, nur wenig
dissonant verschobenen Melodie,
bald geben die Pauken dazu ihre
Kommentare ab, und das Orches-
ter mischt sich mit zarten Strei-
cherklängen ein. Siegfried Mat-
thus’ Konzert für Trompete, Pau-
ken und Orchester könnte auch
„Dialoge“ heißen.

Unter dem uneitel ordnenden
Dirigat von Roland Böer geht das
Staatsorchester mit den Solisten
den emotionsgeprägten Erzählun-
gen von Matthus temperamentvoll
nach. Im aufgeregten Vivace darf
Jörn Hansen inmitten seiner Pau-
ken dominieren, es klingt wie eine
Schimpfkanonade. Die dann im
Adagio lamentoso vom leisen Ge-
sang der Trompete Robert Hof-
manns abgelöst wird: ein sicher
und klar intonierender Interpret.

Dazu treten Harfe, dann trauri-
ges Cello, als hätten die Anwürfe
Verletzungen bewirkt. Und reue-
voll tropfen die Pauken nur noch
einsame leise Schläge dazu. Doch
die cholerische Stretta mit Pau-
ken- und Trommelwirbeln folgt
als reinigendes Schlussgewitter
auf den Fuß.

Applaus und Bravos für ein
Werk, das kaum besser die beson-
deren Qualitäten des Komponis-
ten Matthus hätte zeigen können.
Denn genau für diese Sanglichkeit
auch im Instrumentalen, für die
expressionistische, auch eingän-
gige Klanglichkeit wurde dem
79-Jährigen der Spohr-Preis der
Stadt Braunschweig zuerkannt.
Bürgermeisterin Annegret Ihbe
überreichte die mit 10 000 Euro
dotierte Auszeichnung in Vertre-
tung des dienstverhinderten
Oberbürgermeisters.

Laudatorin Julia Spinola aus
der Jury sprach sogar von Deut-
lichkeit und Verständlichkeit als

Werkanliegen bei Matthus, wie er
es beim Regisseur Walter Felsen-
stein an der Komischen Oper Ber-
lin auch als szenischen Ansatz ge-
lernt hatte. Diese Attribute kann
man Matthus zweifellos zuspre-
chen – rein intellektuelle Tonset-
zereien sind ihm eher fremd. Da-
für sind emotionale Mitvollzieh-
barkeit und immer auch Melos
spürbar.

Matthus bedankte sich, Spino-
las Eindruck von seinem freundli-
chen, verbindlichen Wesen bestä-
tigend, zunächst bei „meinen
Freunden vom Orchester“, die
schon zum wiederholten Mal eins
seiner Werke aufführten. Das
Staatsorchester ist außerdem re-
gelmäßig Gast in der von Matthus
gegründeten und geleiteten Kam-
meroper Rheinsberg. Dort wird

der Sängernachwuchs gefördert,
ein Anliegen, das Matthus mit
Spohr verbindet.

Gerahmt wurde sein Stück von
zwei anderen Vertretern einer
sanglichen Moderne. Darunter
waren die „Sea-Interludes“ von
Benjamin Britten zweifellos die
kunstvollsten. Diese Orchester-
Episoden aus seiner Oper „Peter
Grimes“ sind in ihrer aufregenden
Verknappung großartige Seelen-
bilder. Da schimmern im feinsten
Sirren der hohen Streicherlagen,
im Gluckern der Harfe und den
brechenden Wellen des Orches-
terklangs, der mittreibt und dann
wieder harmonisch spröd aus-
läuft, die ambivalenten Gefühle
des Fischers und Außenseiters
Grimes auf.

Böer sorgte hier mit dem Or-

chester für schöne Plastizität und
Präzision. Und er durchwaltete
tapfer die oft seichten spätroman-
tischen Klangwogen der 2. Sinfo-
nie von Charles Ives. Die Collage
aus orchestral aufgeputschten
amerikanischen Chorälen, Volks-
und Marschliedern bietet schöne
Soli für Flöten, Horn und Cello.
Aber ein disharmonischer Schluss
reicht nicht aus, diese schwelgeri-
schen Impressionen aus der alten
Neuen Welt irgendwie aufregend
zu machen. Großer Applaus im
Saal mit etlichen Lücken.

Wer noch zögert, sich ein gan-
zes Programm 20. Jahrhundert
anzuhören, sei ermutigt: Hier gibt
es drei Sorten höchst sanglicher
Moderne.

Nochmal heute, Stadthalle, 20 Uhr.

Bekenntnisse zur Sanglichkeit
Siegfried Matthus erhielt im Sinfoniekonzert den Spohr-Preis der Stadt Braunschweig.

Siegfried Matthus erhielt den Spohr-Preis aus den Händen von Bürgermeisterin Annegret Ihbe. Auch der Dirigenten-

stab gehört dazu, den Matthus gleich ausprobierte.  Foto: Peter Sierigk

Campino (51)
und die Toten Ho-
sen haben mit dem
Sinfonieorchester
der Robert-Schu-
mann-Hochschule

Düsseldorf am Samstagabend ein
Konzert gegeben mit Musik, die
einst von den Nationalsozialisten
als „entartet“ geächtet worden
war. Der mit Bravour gemeisterte
Crossover-Auftritt der Punk-
Band löste bei den 2000 Zuschau-
ern in der ausverkauften Düssel-
dorfer Tonhalle Begeisterung aus.
Campino sang Lieder von Kurt
Weill aus der „Dreigroschenoper“
und „Mahagonny“ sowie das an
die Schlacht von Stalingrad erin-
nernde Anti-Kriegs-Lied „Deut-
sches Miserere“ von Hanns Eisler.
Das Konzertprogramm reichte
von Filmmusik und Klezmer über
die Comedian Harmonists und
Anti-Rechts-Songs der Toten
Hosen bis zu Arnold Schönbergs
Zwölftonmusik. In dessen „Ein
Überlebender aus Warschau“ trat
Campino als Sprecher auf. Foto: dpa
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Entdecken Sie umseitig
die besten Veranstaltun-
gen der Region.

Der Hochzeitstisch

von Victoria Luise ist

länger geöffnet.

Die Ausrottung der

Katharer ist Vortrags-

thema in Salzgitter.

Saxophon und Kla-

vier musizieren im

Schloss Wolfsburg.
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Kultur Leben
Der TV-Tipp für heute:
„Unbekanntes Afrika“.

Läuft um 20.15 Uhr in der ARD.

Die neue Doku-Reihe widmet sich im ersten

Teil der Wüste Kalahari.

Das gesamte TV-Programm für heute

finden Sie in diesem Teil.

   

Markkleeberg. Rund 6000 Akteure
aus 24 Ländern haben am Sonn-
tag die Kämpfe der Völker-
schlacht vor 200 Jahren bei Leip-
zig nachgestellt. Auf einem rund
500 000 Quadratmeter großen
Gelände wurden Gefechte zwi-
schen Infanteristen, Kavalleristen
und der Artillerie nachempfun-
den. Rund 30 000 Besucher
strömten zum historischen Ge-
fechtsfeld. Im Herbst 1813 war die
Schlacht vor den Toren der Stadt
ausgefochten worden. Die alliier-
ten Truppen aus Russland, Preu-
ßen, Österreich, Schweden und
England fügten dem französischen
Heer eine Niederlage zu und be-
siegelten damit das Ende Napole-
ons. 90 000 Menschen starben in
den Kämpfen. dpa

6000 Akteure spielten
Völkerschlacht bei Leipzig
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